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ir leſen in dem heutigen Evan—
gelio, daß ein Oberſter der
Schule, deſſen einige Tochter

auf den Todt krank gelegen, in ſeiner Angſt

zu dem HErrn JEſu gekommen, dieſem
mitleidigen Menſchen-Freunde zu Fußen
gefallen, und die flehentliche, zugleich aber
fur das Hertz JEſu ſo machtige Sprache
der Noth und des Vertrauens geredet:
SErr! meine Cochter liegt in letz—
ten Zugen, und vielleicht iſt ſie jetzt ſchon
geſtorben; aber komm, und lege deine
Zand auf ſie, ſo wird ſie lebendig.
J

Matth.9, 18. Mare. 5, 23. Luec. 8,42.
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Andachtige in dem HErrn! Ueber

das Betragen dieſes und dergleichen Be—
drangten mehr macht man insgemein die
Anmerckung, und man macht ſie mit gu
tem Grunde: daß nemlich die Noth ein
gar heilſamer Zuchtmeiſter des Glaubens
ſey, und niemand leicht zu JEſu komme,
der ſich nicht muhſelig und beladen fuhlt.
Und in der That; der gottliche Erloſer
kam, den Armen und Elenden ſein Evan
gelium zu predigen; nur zerſchlagenen
Hertzen und zerknirſchten Gemuthern ver—
kundigte Er Troſt und Hulfe vom Him
mel. Die Geſunden bedurfen dieſes Arz
tes nicht, ſondern die Krancken. Die rei
ne naturliche Religion iſt blos die Reli—
gion der Engel im Himmel oder gantz
vollkommener Menſchen auf Erden. Al
kein, wo iſt der Vollkommene unter den
Kindern Adams? Sie ſind allzumahl
Sunder und mangeln des Ruhms, den
ſie an GOtt haben ſolten. Die Religion
eines Mittlers und Verſohners iſt alſo
die eigentliche Religion des Sunders; dia

ein

2



S 5
 264

einzige, dadurch der Sunder vor Ver—
zweifelung verwahret, und zur Buße und
wahren Beſſerung zuruck gefuühret werden

kan. Gluckſelig iſt derjenige, der bey ſei—
ner zeitlichen Anfechtung und Noth zu—
gleich ſein noch großeres, ſein geiſtliches
Elend lebendig erkennen und fuhlen lernt,
ſich dann ohne alle Zuruckhaltung in die
Arme der Religion JEſu wirfft, und da
Troſt und Ruhe ſucht fur ſeine Seele!
Dieſen großen Nutzen zeitlicher Trübſale
wollen wir jetzt betrachten. Laſſet uns 2c.

Unſer Vater c.

TEXT
Pſ. CXIX, 7I.

Es iſt mir lieb (gut) daß du
mich gedemuthiget haſt.

2

Dieß, Andachtige, iſt die Sprache des
Weiſen, das Urtheil des Gottesfurchti—
gen von denen Wiederwartigkeiten und
Trubſalen dieſes Lebens. Es iſt mir gut,
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ch es vor die großte Wohlthat
deiner Gnade, daß du mich durch deine
vaterliche Zuchtigungen gedemuthiget haſt.
Laſſet uns dieß Urtheil rechtfertigen durch
folgende zwey Betrachtungen.

J. Ein bluhender Wohlſtand, da uns
alles nach Wunſch gehet, iſt fur uns
ſchwache Menſchen ein ſehr gefahrli
cher Zuſtand.

II. Demuthigungen durch Trubſal und
Noth ſind fur uns die ſchicklichſte und

heilſamſte Zucht.

Erſte Betrachtunug.

GSin bluhender Wohlſtand, da uns al
 les nach Wunſch gehet, iſt fur uns
ſchwache Geſchopfe ein ſehr gefahrlicher
Zuſtand. So iſt nun einmal unſere Na

tur
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tur beſchaffen; wir haben einer beſtandi—

gen Zucht nothig, und nur durch Pru—
fungen konnen wir das werden, was wir,
nach der Abſicht unſeres Schopfers, wer
den ſollen. Es iſt wahr: Wir ſind zur
Gluckſeeligkeit und Freude geſchaffen; al—
lein wir muſſen derſelben erſt fahig und
dazu vorbereitet werden. Ohne Wider
wartigkeiten und Trubſale aber ſind dieſe
Vorbereitungen bey unſerer Verdorben—
heit nicht moglich; und faſt ſolte man es
mit zu dem ewigen und unveranderlichen
Entwurfe des Allweiſen rechnen, daß dort
nur diejenigen mit Freuden erndten kon—
nen, die hie mit Thranen geſaet haben.
Du ſagſt: Trubſale und Leiden machen ja
nicht ſelig, ſondern der Glaube und die
Gottesfurcht. Das iſt gantz wahr: al—
lein, es bleibt dabey noch immer die wich

tige Frage zuruck: Wo iſt der Menſch,
der ohne dergleichen Prufungen zum wah
ren Glauben und zu einer rechtſchaffenen
Gottesfurcht „gelangt? Um uns hievon
zu uberzeugen, durfen wir nur die beſte
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Lehrerin der Warheit, die Erfahrung, zu
Raht ziehen, und die gewohnlichen Wur—
kungen eines bluhenden Glucks mit eini—
gen Nachdenken erwagen.

Der Gottloſe, der ſo ſchon alles miß
braucht und fur ſich in Gift verkehrt,
wird der auch wohl im Gluck weiſe und
fromm? Ze glucklicher er iſt, deſto un—
aufgehaltener erhebt ſich ſein Stoltz bis
zur ungebundenſten Frechheit; ſein auf—
geblaſenes Hertz verabgottert ſich ſelbſt, und
wird immermehr voll böſes zu thun. Pred.
Sal.s, 11. David ſchildert den glucklichen.
Gottloſen ſehr kenntlich im ioten Pſal—
me: Weil deine Gerichte ferne von
ihm iind, ſo fahret er fort mit ſei—
nem TChun, und handelt trotzig mit
allen ſeinen Feinden. Er wird ſo
ſtoltz, daß er nach Niemand fraget,
und ſelbſt GOCT halt er in allen
ſeinen Tücken fur nichts. Aſſaph
macht eine gantz gleiche Anmerckung im

73ſten Pſalme: So lange die Gott—
lo
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loſen in keiner Gefahr des Todes
ſind, ſondern feſt ſtehen wie ein Pal
taſt; ſo lange ſie nicht in Ungluck
ſind, wie andere Leute, und nicht
tteplacit werden, wie andere Men
ſchen, io lange muß auch ihr Cro—
tzen koſtlich Ding ſeyn, und ihr Fre—
vel muß wohltgethan heißen. u. ſ. w.
Trauriges Bild der menſchlichen Verdor—
benheit! daß die Bewahrungen und See—
gen des Allmachtigen ſo gerade wider ſei—
ne heilſamen Abſichten zur Verhartung
im boſen, und zu immer großeren Abwei—
chungen konnen gemißbraucht werden!

Aber, die Gottloſen ſinds nicht allein
denen das Gluck ſo ſchadlich iſt. Auch
denen Frommen, wann ſie nicht durch
vorhergegangene Prufungen ſind bewahrt
und im Guten befeſtigt worden, ſind die
Tage des Glucks ſehr gefahrliche Tage.
Dann erſtlich; wie leicht wird nicht durch
eine lange Ruhe des Wohlſtandes das
unerfahrne Hertz in eine falſche Sicher—

As5 heit
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—S Dheit eingeſchlafert, und beydes die Vorſe—
hung GOttes und unſere Abhanglichkeit
von derſelben vergeſſen? Wir fallen all
mahlig in eine Sorgloſigkeit, dabey wir
nicht genug wachen und beten, und uns
weder wider die Verfuhrungen des
Glucks ſelber, noch auf zukunftige Ver
anderungen gehorig waffnen. Wir
ſchlummern in dem Schooſſe eines Fein
des, der ſein todtendes Schwerd beſtan
dig uber uns aufgehaben halt. Und wie
mancher wird nicht durch den Glantz vor—
zuglicher Erhohungen und Glucks-Um—
ſtande ſo ſehr geblendet, daß er, uneinge
denk der Veranderlichkeit der Welt, ſei—
nen ſchon nahen Fall nicht einmal mog—
lich glaubt, geſchweige demſelben zu ent—
gehen die geringſte Veranſtaltung vor—
kehrt? Kurtz; unſer Glaube, unſer gutes
Gewiſſen, unſere gantze Gottesfurcht
und Tugend ſind allezeit in Gefahr, wenn
wir nicht einen guten Vorrath von ernſt
haften Entſchlieſſungen und guten Grund
Satzen, von Furſichtigkeit, Beſcheiden

heit
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 2— 2 [Êheit, Geduld und Demuth ſammeln, um
uns auf die Stunden der Anfechtung ge
faßt zuhalten. Allein, ſehr ſelten, und
vielleicht niemals, wird eine ſolche Ge—
muths-Faſſung von mannlicher Weißheit
in denen Betaubungen des Wohlſtandes

erlangt. Die mehreſten Gluckſeeligen
dencken, wie David im zo. Pſalm dachte,
und es hernach bereuete: ich ſprach,
da mirs wohl gieng, ich werde
nimmermehr darnieder liegen.
Und ſihe! wie die Vogel mit cinem
Strick gefangen werden; ſo werden auch
die Menſchen beruckt zur boſen Zeit,
wenn ſie plotzlich uber ſie fallt. Pred.
Sal. 9/ 12.

Zweytens: Wer iſt bey einem unge
ſtorten Glucke ſicher, daß ſein Gemuth
nicht vereitelt werde, und auf eine Thor
heit gerathe? Jm Wohlſtande werden
wir gar bald des ernſthaften Nachdenkens
uberdrußig und mude, und nach und nach.
zu einer Leichtſinnigkeit von GrundSa

tzen
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tzen gebracht, von welcher der Schritt
bis zur Ausſchweifung und Sunde nicht
mehr weit iſt. Wahrlich; fur unſere
Kinder iſt es nicht ſo gefahrlich, mit ſuſ—
ſem Gifte und geſchliffenen Dolchen zu
ſpielen, als fur uns der Ueberfluß und
das Vermogen iſt, allen unſeren Einbil—
dungen und Thorheiten ein Genuge zu
thun. Ein in der Welt-Luſt immer froh—
liches und ſorgen-freyes Hertz wird nur
gar zu bald trage zum Guten, und muth
willig zum Boſen. So bald die Erde
fur uns Menſchen zu ſchon wird, alſobald
verliehrt der Himmel fur uns ſeine Rei
tzungen. Die Betrachtuna der Ewigkeit,
die Hofnung und das Verlangen nach je—

nem vollkommern Leben entfernen ſich
immer weiter aus einem durch die Welt—
Luſt benebelten Gemuthe, und mit ihnen
die nothigſten und ſtarfſten Bewegungs
Grunde und Stutzen der Gottesfurcht
und Tugend. Der Gedanke des Todes
und des Gerichts, dieſer getreue Wach
ter uber unſer Hertz, iſt dem Irdiſchgluck

ſeli
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ſeligen ein allezeit unwillkommener Ge—
danke, und wird unbedachtſam zuruckge—
ſchickt, eben in denjenigen Stunden, da
wir ihn am aufmerkſamſten horen ſolten.
Wie lange wird nun ein ſo vereiteltes
und unverwahrtes Hertz der Religion und
Tugend getreu bleiben? Und wie kan der
Weichling ſtarck genug ſeyn, denen gewal—
tigen und immer nahen Verſuchungen der
Welt und Sunde zu wiederſtehen? O
wie viele haben, auch mit den beſten An
lagen eines furtrefflichen Hertzens, Scha
den genommen an ihrer Seele, bloß weil
ſie in denen Zerſtreuungen immer fro—.
her Stunden ſich zu keinem ernſthaften
Denken an ſich ſelber haben ſammeln
konnen!

Drittens; der Stoltz und eine un—
gemeſſene Selbſt-Erhohung iſt insge—

mein die Mißgeburt des Glucks, ſo die
Verachtung des geringern Nachſten und
die Verhartung des Gemuths zu Beglei
tern hat. Jm Oluck konnen die ſchon

ſten
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ſten und edelſten Empfindungen der
Menſchlichkeit verlohren gehen. Das
Mitleiden mit fremder Noth flieht aus
einem Hertzen, das nur des Lachens und
der Freude gewohnt iſt. Der Man—
gel-loſe Gluckſelige weiß nicht, wie dem
Durftigen und Elenden zu Muth iſt;
er hat keinen Begriff, wie hart die Noth
Tauſend ſeufzende Nachſten druckt, die
mit ihm einen gleichen und noch wohl
großeren Anſpruch an die Gemachlichkei—
ten und Vergnugungen des Lebens ha—
ben. Bey ſeinem Kummer-freyen Wohl—
leben denkt er wohl gar, wenn er ja noch
an ſeinen Neben-Menſchen denkt, alle
andere ſeyen eben ſo vergnugt, als er,
oder verdienten nicht, es zu ſeyhn. Wer
ſelber nie durch Druck und Noth iſt ge—
pruft worden; wer ſelber nie Thranen
der Betrubniß und des Schmertzens ge
weinet hat, wie kan der mit den Trauri—
gen weinen, oder ſich ſtarck getrieben fuh
len, die Seufzer der Elenden zu ſtillen?
Wie viele gantz fuhlloſe Gluckliche mag

es
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es nicht geben, die bey ihrem taglichen
Wohlleben nicht einmal wiſſen, oder es
ſich nur vorſtellen konnen, daß mancher
Lazarus unter ihren Hunden liegt, und
nur der Broſamen ihres verſchwenderi—
ſchen Tiſches begehrt? Der Mernſchli—
chen Natur Unwurdige! deren Auge
keine Thrane des Mitleidens, und de—
ren Hertz keine Empfindung ſanfter Er
barmung verſchonert! Aus dieſem
Grunde iſt es mir allezeit als eine gantz
bewnders nachdenckliche Erhohung des
Charackters des barmhertzigen JESU
vorgekommen, daß Er alle Arten der
Menſchlichen Trubſale und Leiden an
ſich ſelber hat erfahren wollen, damit
Er mit unſeren Schwachheiten Mitlei—
den haben, und helfen konte denen, die
verſucht werden. Hebr. 2, 17. 18.
Cap. 4, 15.

Dieſe Betrachtungen, Andachtige
konnen uns ſchon zur Genuge uberzeugen,
wie gefahrlich ein bluhender Wohlſtand

fur
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nig Schultern ſtark genug ſeyen, die Laſt
beſtandig guter Tage zu ertragen. Laſſet
uns alſo zweytens erwegen, wie heilſam
es hingegen fuür uns ſey, wenn uns GOtt
durch Widerwartigkeiten und Trubſale in

ſeine vaterliche Zucht nimmt, und folg
lich, wie viele Urſachen wir haben, mit
David zu erkennen: es iſt mir gut,

daß du mich gedemuthiget
haſt.
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Anderer Theil.
Woban kans freylich nicht laugnen;
und o wie traurig und erniedrigend iſt die—
ſe Anmerckung fur die menſchliche Natur!
Es giebt freylich einige ſo ausgeartete
Seelen, die auch durch keine Zuchtigun
gen gedemuthigt und zur Weißheit zuruck
gebracht werden konnen. Unbeuagſame!
die ſich wieder alle Schlage des Allmach
tigen verharten, und jenen halsſtarrigen
Juden gleichen, uber welche ein Prophet
klagt: Du ſchlageſt ſie, aber ſie fuh
lens nicht; du plageſt ſie, aber ſie
beſſern ſich nicht. Sie haben ein
harter Angeſicht denn ein Felß, und
wollen ſich nicht bekehren. Jerem.
5, 3. Aber, wie muß ein Hertz beſchaf
fen ſeyn, und ſoll man es noch ein
menſchliches Hertz nennen? das allen
Bemuhungen der gottlichen Barmhertzig
keit widerſtrebt, und ſich weder durch

B— Gluck
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Gluck noch durch Ungluck, weder durch
Sanftmuth noch durch Ernſt erweichen
und beſſern laßt? Ach GOtt! bewahre
uns vor Verſtockung!

Andere erſchrecken zwar plotzlich,
wenn ſie die Hand des Allmachtigen heim
ſucht; aber, das iſt auch alles. Sie,
deren Stoltz im Gluck keine Grantzen
kannte, werden in der Widerwartigkeit
die niedertrachtigſte und verzagteſte Men
ſchen, denen der Muth auf einmal dahin
finkt, ohne ſich weder zu Entſchlieſſungen
der Bekehrung noch zur Hofnung Gna
de zu erlangen, erheben zu konnen. O

1  —14 naA kiſt. hu uns Men—

jihein in unutn Ourſeres Lebens! im Gluck, damit ſich unſer
Hertz nicht erhebe und ſeiner Schwachheit
vergene; im Ungluck, damit wir nicht
ohne Stutze ſeyen, und die Hoftiung un

ſerer Seele nicht fehle.

IAllein
4
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Allein, GOtt ſey danck! nicht alle

Menſchen, und vielleicht die wenigſten
ſind von einer ſo verharteten und unbeſ—

ſerlichen Gemuths-Art. Wo nur noch
gute Grund-Satze und einige gute Em—
pfindungen ubrig ſind, da erreichen auch
die Zuchtigungen GOttes ihre heilſamen
Abſichten; und wir lernen unſern Scho
pfer nie mehr als Vater kennen, als eben
durch dieſe ſeine Zuchtigungen, deren Nu
tzen iſt, daß wir ſeine Seiligung er—
rangen. Hebr. i2, 1o. Denn, die
Widerwartigkeit iſt die beſte Schule des
Nachdenkens uünd der Ueberlegung; die
beſte Schule des Gebets; die beſte Schu
le der Demuth, und uberhaupt die beſte
Schule der Gottesfurcht.

GSGiee iſt die beſte Schule des Nach—
denkens und der Ueberlegung. Anfech
tung lehrt aufs Wort merken.
Anſtatt wir in denen Tagen des Glucks
nie recht zu uns ſelber kamen, und in die
ſer Entfernung von aller ernſthaften Ue

B 2 ber



berlegung uns ſelber gantz fremd blieben,
und alſo in Anſehung des wahren Zuſtan
des unſerer Seele noch blind waren, fuh
ret uns die Widerwartigkert mehr in uns

ſelber zuruck; ſie lehrt uns das Buch un—
ſeres Hertzens und Wandels leſen, das
weſentliche und wahrhaftig,gute von dem
Eitelem und leeren unterſcheiden, und die
wichtigen Folgen unſeres Lebens mehr
einſehen. Wir lernen ernſthaft denken
und unſeren Verſtand veſſer gebrauchen.

Die Warheit wird nicht mehr ſo ſtark
uberſchrien und verdrengt; ſie findet ein
folgſamer Hertz und wird mehr gehort.
Sie offnet uns die Augen  uber uns ſela
ber, und durch ſie wurckt die Gnade. Ent
ſchlieſſungen, die der Anfang unſerer Zu
ruckkehr zu GOtt ſind, und unſere See
le retten. O wie mancher wurde auf im
mer der verlohrne Sohn geblieben ſehn,
und noch bey den Trabern. der WeltLuſt
und Sunde darben, wenn ihn nicht die
Widerwartigkeit, als ein Engel GOttes,
bey der Hand ergriffen, und zu der ſeligen

Ent
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Entſchlieſſung gebracht hatte: ich will
mich aufmachen, und wieder zu
meinen Vater gehen! Dann lernen
wir mit David geſtehen: ehe ich gede—
muthiget ward, irrete ich; nun
aber halte ich dein Wort. Es iſt
mir alſo gut, daß du mich dede—
muthiget haſt, daß ich deine Rech
te lerne.

Trubſal und Widerwartigkeit iſt hier
nachſt die beſte Schule des Gebets.
SErr, wenn CTrubſal da iſt, ſo ſu—
chet man dich, und wenn du ſie
zuchtigeſt, ſo rufen ſie ancſtiglich.
Das Gebeth iſt nicht allein eine der hei

ligſten und nothwendigſten Pflichten,
ſondern auch zugleich die eigentliche Nah
rung und Starkung der Religion; eine
gottliche Stutze der Seele, deren wir zu
unſerem Troſte und zur Sicherheit unſe—
rer Tugend nie entbehren konnen. Aber
ach! wie oft werfen wir dieſe Stutze von

B 3 uns
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uns, ſobald die Noth ſich von unſeren
Hutten entfernt, und uns nichts als
Fortgang und Gluck anlacht. Anfangs
beten wir zwar noch; aber wir beten lau—
licht und matt; nach und nach wird uns
das Gebeth zur Laſt, und endlich wurden
wir dieſe hochſt nothige Uebung der Got—
tesfurcht vollends aufgegeben haben, und

von dieſem erhebenden und beſſernden
Umgange mit GOtt gantzlich abgekom—
men ſeyn, wenn nicht noch bey Zeiten ei—
ne rettende Trubſal das glimmende Docht
wieder angefacht, und unſere ſchon ſter—
bende Religion nicht von neuen belebt
hatte. Das Creutz iſt wie ein Feuer vom
Himmel, das nicht allein unſern Glau
ben pruft und lautert, ſondern auch das
heilige Opfer des Gebets auf den Altare
unſerer bedrangten Hertzen anzundet.
Wie wohlthuend, wie heilſam iſt alſo fur
uns die Widerwartigkeit, die uns unſerer
Bedurfniſſe und Gebrechlichkeiten erin—
nert, uns unſere gantzliche Abhanglich
keit von der bewahrenden Gnade GOttes

mehr
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mehr zu fuhlen giebt, und bey uns den
Eyfer des Gebeths erhalt.

Ferner; das Creutz iſt die beſte
Schule der Demuth, dieſes himmliſchen
Saltzes, das alle unſere ubrige Tugenden
wurtzen muß, wenn ſie ihren Werth und
Nutzen behalten ſollen. Wir haben es
bereits angemerckt: Das Gluck blahet
auf, und giebet gemeiniglich dem Ge—
muth eine Miſchung von hoher Cigenliebe
und Stoltz, ſo das gantze Betragen gegen

den Nachſten in Geberden, Worten und
Werken verachtend und trotzig macht.
So gehts unter uns Menſchen: Der
Arme redet mit Flehen; ein Rei—
cher antwortet ſtoltz. Spruchworter
Salomonis am 18, 23. Mancher lernt
ſich in ſeiner Erhebung und Gluck gantz
verkennen, vergißt ſeiner vorigen Nie—
drigkeit und Noth, und wird eigenſinnig,
gebietheriſch und unleidlich. Mehren—
theils gehen im Glucke die geſellſchaftli
chen Tugenden verlohren. Creutz und

B4 Trub



S 24 S
2.. 2

Trübſale higegen machen das Geprage
der Menſchlichkeit kennbarer, zahmen
und manigen unſere Leidenſchafften, ma
chen, daß wir uns ſelbſt nicht vor klug
oder mehr von uns halten, als ſichs ge—
buhret zu halten. Was noch mehr iſt:
Das Creutz offnet unſer Hertz dem tro—
ſtenden und helfenden Mitleiden gegen
andere Bedrangte uud Elende, und giebt
uberhanpt dem Gemuthe, der Sprache,
und dem gantzen außerlichen Weſen eine
Faßung von Beſcheidenheit und Sanft
muth, ſo nicht allein in der Religion

ſondern auch in dem menſchlichen Umgan

ge von unentbehrlicher Nothwendigkeit
und Nutzen iſt. Auch hierin hat der
durch Creutz und Leiden geprufte und ge
witzigte Chriſt Urſach, mit David zu er
kennen: Es iſt mir gut, daß du
mich gedemuthiget haſt.

Endlich, das Creutz iſt uberhaupt die
beſte Schule der Gottesfurcht. Salo
mon hat gantz recht: Crauren iſt beſ—

ſer
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ſer denn Lachen; denn durch
Trauren wird das Hertz gebeſſert.
Pred. Sal. 7, 4. Das Creutz erweckt
und unterhalt unſern Fleiß und Eyfer in
der Heiligung. Es treibt uns mehr zur
Wachſamkeit uber uns ſelbſt, und macht,
daß wir ofters mit unſeren Gewißen Ab—
rechnung halten, und mit mehr Ernſt
fur das Heil unſerer Seele ſorgen. Jn
der Trubſal halten wir uns naher und fe
ſter an GOtt; wir haben Jhn, als un
ſere eintzige Zuflucht und Stutze, mehr
vor Augen und im Hertzen. Unſere
Unterwerfung, unſer Glaube und Ver
trauen werden mehr geubt und gelautert;
wir kommen der hohen und beruhigenden
Weißheit naher, uns ſelbſt zu verlaug
nen, und ohne eigene Wunſche gantz von
dem Willen unſeres himmliſchen Vaters
abzuhangen. Die Bezauberungen der
betriegeriſchen und falſchen Welt ver
ſchwinden; die Unbeſtandigkeit und Ei
telkeit aller irdiſchen Herrlichkeit und Luſt
leuchtet uns mehr in die Augen; das

B Ver
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Verlangen der Ruhe und Vollkommen—
heit jenes Lebens wird mehr unterhalten
und angefeuert; und, indem wir ſo
mit unſeren Wunſchen und Neigungen
durch das heilende Creutz von der Erde
mehr abgezogen werden, kommt die
Weißheit von oben in unſer Hertz, rei—
nigt und befeſtigt unſere Tugend, und
macht die ſonſt dunkeln Tage unſerer
Trubſal zu heiteren Tagen der Hofnung
und des Troſtes. Wir werden himm
liſch geſinnt, und unſer geprufter Glau
be, der unſeren Augen die zukunftige
Welt mehr nahert, giebt unſerer Seele
eine gewiſſe Erhebung und unſerer Got—
tesfurcht eine Großmuth und Stuarke, die
ungeprufte Chriſten nur den Nahmn
nach kennen. Und ſo bewahret ſich alle
zeit die Warheit, die Paulus aus eigener
Erfahrung ſowohl ausdruckt: Alle
Trubſal, wenn ſie da iſt, duncket
ſie uns nicht Freude zu ſeyn, ſon
dern Traurigkeit; darnach aber
wird ſie geben eine friedſame

Frucht
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Frucht der Gerechtigkeit denen,
die dadurch geubt ſind. Und dort
insbeſondere, wenn wir in jenem voll
kommenern Lichte klar einſehen werden,
wie nothig alle unſere zeitliche Trubſale
zu unſerer Erziehung zur Seeligkeit ge—
weſen. Wann wir die gantze Bedeu—
tung der fur die Welt-Kinder ſo unver—
ſtandlichen Worte eines Apoſtels JEſu
erfahren werden: Unſere Trubſal,
die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet
eine ewige und uber alle Maaſſe
wichtige Serrlichkeit; dann erſt wer—
den wir GOtt, dem ewigen Konige, dem
unverganglichen, unſichtbaren und allein
Wiiſen vor alle ſeine vaterliche Zuchti—
gungen ein wurdiges Opfer der Dankſa
gung und des Lobes bringen, und mit
engliſchen Empfindungen von anbetender
Verwunderung und Freude vollkommen
erkennen: O wie gut iſt es mir nun, daß
du mich gedemuthiget haſt, damit ich
nicht mit der gottloſen Welt verdammt

wur
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wurde! der HErr hat alles wohlgemacht;
gebt unſern GOtt die Ehre!

Andachtige! Laßt uns zum Beſchluße
nur noch eine eintzige Lehre mit Geduld
anhoren und zu Hertzen nehmen. Wir
lernen hieraus, wie unuberlegt, wie un—
weiſe und unerfahren es ſey, wenn ſich
die Menſchen gemeiniglich wunſchen, ih
re Tage in lauter Gluck und Wohlleben

zuzubringen. O wie wenig unter uns
wurden ſeelig werden, wenn GOtt alle
ihre Hofnung und Wunſche erfullte! O
daß wir doch ernſthaft wurden und ein—
mal recht bedencken lernten, was zu un
ſern Frieden dienet! Mochten wir doch
unſere gantzliche Abhanglichkeit von der
gottlichen Vorſehung mehr erkennen,
und unſer zeitliches Looß ihrer weiſeren

Wahl lediglich uberlaſſen! Unſer himm—
liſcher Vater, der barmhertzig iſt, und
nicht von Hertzen die Menſchen plaget
und betrubet, wird uns wahrend unſerer
Pilgrimſchaft allezeit ſo viel. Gluck und

See
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und von Trubſalen uns nicht mehr auf—
legen, als wir ertragen konnen. Agurs
Gebeth war das weiſeſte Gebeth, ſo je
ein vernunftigr Menſch zu ſeinem
Schopfer thun kan: und das ſoll auch
unſer Gebeth und aufrichtiger Wunſch
ſeyn: Zweverley bitte ich von dir,
die wolteſt du mir nicht wegern,
ehe denn ich ſterbe: Abgjotterey
und Lugen laß ferne von mir ſeyn.
Reichthum und Armuth gieb mir
nicht; laß mich aber mein beſchei
den Cheil mit Gnugſamkeit und Dank

ſagung dahin nehmen, Amen!
Spruchw. Salomonis

30,7, 8.
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